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einem originellen Stil Platz gemacht, der trotz seiner Schlicht-
heit voll Leuchtkraft ist, In der Skizze „Die Perle" und im
„Winteridyll" betritt Marti das Gebiet der Kindcrgeschichten,
schon hier den künftigen Meister verratend. Mit überraschender
Anschaulichkeit und Wahrheitstreue, die auf den Leser geradezu
faszinierend wirkt, ist „Die Feuersbrnnst" erzahlt, die in der
Erinnerung nachwirkt wie ein in sattem Kolorit gemaltes Ge-
niälde. Ileberhanpt — diese nachhaltige Wirkung des Geleseneu
ans den Leser ist das Geheimnis der Schreibweise Fritz Martis.

Einst traf ich in einem Berghotel mit einem jnngen Maler
zusammen, dessen im KnnstlerhanS ausgestellte Bilder um ihres
poetischen Gehaltes wilteu einen tiefen Eindruck auf mich ge-
macht hatten. Im Laufe des Gesprächs, das durch dieselbe
Perehrung für Spitteier in Fluh geraten war, äusserte sich der
Künstler, sein Verhältnis zur Kunst beleuchtend, folgender-
maßen: „Oft wenn bei mir ein Bild bestellt wird, fügen die
Besteller zum Schluß hinzu: Aber wissen Sie, nur etwas ganz
Einfaches! Damit wollen sie zu verstehen geben, daß sie

etwas Billiges wünschen, und ahnen nicht, daß mein sehnlichster
Wunsch, mein höchstes Streben dahin geht, in meiner Kunst
nur einfach zu sein."

Diese Einfachheit, die Reichtum bedeutet und die das
Ergebnis einer in Selbstzucht geübten Künstlernatur ist, diese
Einfachheit ist es, die Fritz Martis drittes Brich: „Das Bor-
spiel des Lebens", eine Erzählung in Kindergeschichten, so wert-
voll macht. Sie ist es aber auch, die wahrscheinlich Schuld
daran trägt, daß zu dein hohen künstlerischen Erfolg sich nicht
in gleichem Maße der äußere gesellte: denn der Großteil des

bücherlesenden Publikums liebt in der Kunst das Pathos, den

idealisierenden Schwung nnd Bilderreichtum der Sprache, der
über die nüchterne Wahrheit der Alltäglichkeit hinwegtäuscht.
Fritz Martis ^til, dieser von Kennern so bewunderte Stil
besitzt von allcdein nichts. Er ist, wie Spitteler in einem Ge-

dicht über die Kunst der Originalität sagt, nur einfach, richtig
und gerade. Fritz Marti verschmäht es, der Wirklichkeit, die
einen: wahren Künstler niemals dürftig erscheint, das Ritter-
mäntelchen der Romantik umzuhängen. Dennoch ist seine Kunst
reich an poetischer Gestaltungskraft.

Mir selbst ist es mit dem Buch „Das Vorspiel des Lebens"
seltsam ergangen. Nachdem ich das erste Kapitel gelesen, legte
ich das Buch enttäuscht ans der Hand. Diese Szene der in:
Staub der Dorfgasse sich balgenden Jungen, in die der Leser
sich ganz unvermittelt und ohne die übliche einigermaßen oricn-
tierende Einleitung versetzt sieht, schaffte mir fast ein Gefühl
von Unbehagen. Nach einiger Zeit griff ich wieder nach den: Buch,
und die sichtbar fein gewählten Kapitelüberschriften zwangen
mich zum Lesen. Das „Knnstnrtcil" ant seiner so schlicht ein-
gekleideten fcinpointierten Satire auf den.Kunstgescbmack des

Großteils des Publikums machte mich staunen, nnd plötzlich schritt
ich zu „Großvaters Begräbnis" mitten unter den Leidtragenden,
saß mit ihnen beim Leichenschmaus nnd fühlte die Schmerzen des
kleinen Adolf lebhaft mit, dessen zartes Empfinden stets im Wider-
sprach mit seiner rauher geartete» Hingebung stand. Mit wach-
sender Anteilnahme verfolgte ich das Schicksal dieser scheuen,
empfindsamen Knabenseele, die ans dein Düster der äußern
Verhältnisse so zag und doch wieder so sonnenglänbig heraus-
strebt, um endlich nach mancher bittern Enttäuschung sich am
Fiel seiner Giückstränme zu sehen: „Ich soll - ich darf —
ich kann in die Schule!"

Als ich das Buch „Vorspiel des Lebens" aus der Hand
legte, wußte ich, daß ich bei einem bedeutenden Dichter zu Gast
geweseil war. Die große Macht der schlichten Lebenswahrheit
aber offenbarte sich mir darin, daß mir oft unglaublich erschien,
diese trotz ihrer äußern Anspruchslosigkeit so fesselnde Geschichte
einer Jugend nur gelesen und nicht selbst mitgelebt zu haben.
Wenn aber ein Buch dein Leser zum Erlebnis wird, dann
spricht dies mehr sür seinen künstlerischen Wert, als die aner-
kennendste Kritik dies tun kann.

Ein Meisterstück von verblüffender Wirklichkeitstrene ist
Martis Skizze „Die Stadt". Vor Jahren in der „Deutschen
Rundschau" erschienen, faßt dieses erschütternde, psychologisch
so fein abgetönte Sittengemälde in seinem engen Nahmen alle
Vorzüge der Kunst Fritz Martis zusammen, einer Kirnst, deren
Ideal die Wahrhaftigkeit ist. Diese ist auch das Wahrzeichen
der trefflichen, den ernsten Künstler verratenden Arbeiten des
Literaturkritikers Fritz Marti.

Ich habe versucht, zwei Schriftsteller zu charakterisieren,
die zu jenen gehören, die gelassen und ohne Geräusch, nur der
innern Notwendigkeit gehorchend, den dornenvollen Weg des
Künstlers gehen. Ihren weltschenen Naturen ist ein kräftiges,
selbstbewußte« Vordringen zur Höhe des Erfolges fremd: doch
ill der schweizerischen Literatnrgeschichte werden einst die Namen
Meinrad Lienerl nnd Fritz Marti in erster Reihe ge-
nannt werden. Eilist - warum erkennt unser Volk, in dessen
Leben und in dessen Seele die schölle, große Kraft dieser beiden
Schaffenden wurzelt, seine Dichter nicht, solange sie mitten
unter ihm U»d mit ihm lebe»? filar» Aarrer, Zürich.

Schweizerische Literatur.
Mit scchij Bildlichen,

sAarlsehnna). Nachdruck vrrvoicn.

Gleich zu Anfang eine Parenthese, die unsern Lesern über
nnnötige Bedenklichkeiten hinweghelfen möge. Einer schweizerisch-
republikanischen Eigenart zum Trotz, der zufolge man sich vor
VeröffentlichungvvnPorträten lebender und einheimischer
Menschen geliiert, bringen wir hellte ^ nnd werden es auch
in Zukunft tun — die den Lesern der „Schweiz" noch nicht
bekannten Bildnisse der in dieser Rundschau besprochenen Schwei-
zerdichter. Wir tun es in der Meinung, daß es gewiß unsere
Leser interessieren wird, auch den äußern Menschen ihrer Dichter
kennen zu lernen, nnd dann auch, weil wir derlei Intimitäten
nirgends für angezeigter erachten als in unserm kleinen Lande,
wo ja sowieso jede HeimatSknnde mehr oder weniger zur er-
wetterten Familienchronik wird.

ES ist ein erfreuliche« Zeichen für die LcbenStnchtigkeit
nnd Natnrwüchsigkeit unserer jnngsclstveizerischen Literatur, daß
sie so frisch nnd kräftig im eigenen schweizerischen Volkstum

Georg Speck, Verfasser ocr Ro mane „weorgr" und „Am Rheinfall",
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schöpft. Diese Mut, um sich durch die ungewohnten Wortbilder hindurcbzu-
Bodenständig- arbeiten. Aber gerade deshalb, weil man über das Mundartliche

keit gibt die beste nicht leicht hinwegleseii kann und sich jedes einzelne Wbrtcheu
Gewähr sur eine eigenwillig und trechig in den Weg stellt, bleibt dein Leser
eigenartige Ent- Muhe, die Worte auf die Goldwage'zu legen, und er wird zum
Wicklung unserer strengen Kritiker einer Kunst gegeniiber, die sich so spröde zeigt.
Literatur und „Undankbar" ist die mundartliche Dichtung auch deshalb, weil

verleiht ihr zu- sie nur aus den kleinsten Leserkreis Anspruch haben kann! auf
gleich neben der den numerischen, den Kauferfolg, auf weite Verbreitung seines
speziell literari- Namens mich der Dialektdichter verzichten können. Freilich gibt
scheu noch eine dieser Umstand seiner entsagungsvollen intimen Kunst auch'den
allgemein prak- ganz besondern Eharme. So liest etwa der Stadtberner seinen
tischeBedeutung. Tavel mit einem ähnlichen Gefühl stolzen Auserwähltseins, mit
Den, Beispiel dem ein Fürst sich seine, dem Publikum verschlossenen Privat-

eines Gotthelf gallerien betrachten mag. — Die Mundart ist übrigens nicht nur
und Keller fol- für den Leser, sondern auch für den Schriftsteller ein spröder,
gend werden un- schwer zu bearbeitender «toff, der nur in der Hand dessen ge-

sere Dichter schmeidig wird, der Liebe und Takt und Feinheit genug besitzt,
mehr und mehr um ihm sein Geheimnis abzulauschen. Liebevolles Versenken
zu Darstellern in den Stoss ist denn auch der Stempel der vorliegenden Dichtun-

und Fnterpreten gen, die Knnstwerke sind, so fein und abgewogen und in sich

schweizerischer gerundet, dass sie absichtslos und direkt wirken wie wahre Volks-
Volksnrt, und Poesie.

dass dies seine Voran stehen die Gedichte von Meinrad Lienert.
nicht geringe Be- Wie wundersam schlicht und ursprünglich sie wirken in der
deutung haben vokalreichen Schwhzermundart! Zartestes subjektives Empfinden
must, besonders und subtilste Stimmungen kommen so natürlich frisch zum
in einer Zeit, wo Ausdruck wie ländlich derbe Fröhlichkeit und schalkhafter Hu-
mit Zentralisa- mor. Es ist uns jedoch hier nicht vergönnt, näher über den
tion und Sozia- Dichter von „'s Juzlienis Schwäbelpfyffli" uns anszusprechen,
lismus die Ni- da unsern Lesern in dieser selben Nummer Gelegenheit ge-
vellierungssucht boten wird, sich eingehcnder mit dem Dichter von Einsiedèln
an allen Enden zu beschäftigen, und da dort zugleich auch einige Proben aus

Zlm-ob «lieu»,«,-, «ecfnsser dcij Rommis „,viiN". UNI sich greift, ist Lienerls Dichtung gegeben werden, sind alle weitern Worte über-
leicht zu ersehen, flüssig. Ein einziges Gedicht sagt ja mehr als alle kritischen

Nun ivill zlvar unsere raffiniert sublime weil dekadente Moderne Betrachtungen und noch so gut gemeinten Nachempsindungs-
von Nebenzwecken derDichtung nichts wissen. Gut; mag sie immer und Eharakterisierungsversuche.
nnf literarisch-künstlerische Selbstzwecke sich richten, wenn sie Schon schwieriger ist es, eine Probe zu geben, wo es sich

nur Nebenwirkungen hat! Es ist ja zwar etwas Herrliches um Prosaerzahluug handelt. Wie soll man etwa aus F.
um die reine, auf sich selbst bezweckte Kunstf aber die Dichtung, Reinharts neuestem Buch „D'rMeitligranitzler""), mit dessen
ob in gebundener oder ungebundener Sprache, kann nun einmal Inhalt wir unsere Leser schon in einer frühern Besprechung
nicht zu ihr gehören. Die Dichtung bleibt eben immer Halb- bekannt gemacht haben, eine Stelle finden, die einen Eindruck
kunst, aus dem einfachen Grunde, weil die Worte nicht Farben geben könnte von der künstlerischen Eigenart des solothurnischeu
und Töne und Formen, sondern in erster Linie Vermittler Dinlektdichters! Das kleine Kunstwerk ist so geschickt aufgebaut,
von Begriffen sind. Form und Klangschönheit der Sprache so organisch selbstverständlich entwickelt sich das Ganze, daß
erhebt den Gedanken zum Gedicht f aber der unerschöpfliche man die Fein-
Reichtum, die.eingreifende tiefwirkende Bedeutung der Dichtung heit des Einzel-
liegt doch in dem Teile, der sie zur Halbkunst macht. Die neu nuraus dem
Poesie nach den reinen Künsten orientieren, heisst ihr den Le- Gesamten ver-
bensfadeu abschneiden. Wir haben es erlebt! stehen kann. Die

Doch da geraten wir ja wahrhaftig ins Aesthetisieren — vornehme Ein-
auch dies ein Symptom dekadenter Zeiten! - und wollten fachheit, den
im Grunde nichts anderes sagen, als daß das volkstümliche künstlerischen
Element unserer jungen Schweizerliteratur eine besondere Wich- Takt und die

tigkeit und Lebenstüchtigkeit verleihe. Schweizerisch nun sind scharfe Psycholo-
alle die Werke, die in den beiden letzten Nummern der „Schweiz" gie des Dichters
zur Besprechung kamen, und der grösste Teil von ihnen auch kann uns das

volkstümlich. Heute aber liegen uns drei Bücher vor, die in Kunstwerk nur
M»z umfassendem Sinne volkstümlich sind, da sie sich nicht als Ganzes leh-
allein das Volk zum Objekt, sondern anch seine Sprache zum reu; um hm-
Ausdrncksmittel gewählt haben. Wir meinen die Dialektdich- gegen zu zeigen,
tungen von Mein rad Lienert, Z. Neinhart und Nu- welch ein Plast,-

dolf von Tavel. So geartet ist jedes dieser Bücher, dass Eher Gestalter
Wir bei alter Anerkennung für die verdienstvollen konservativen Neinhart lsi, ww
Bestrebungen zur Erhaltung der Volksart in unserer Zeit doch er es versteht,

gestehen müssen: eine einzige derartige Dichtung nützt mehr als mit wenigen
alle Volkskunde- und Heiiuatschutzvereine zusammen î denn was Worten em le-

diese wissenschaftlich mühsam zu erwecken oder zu erhalten bendlges äsen
suchen, le b t in jenen Werken: Volksart, Volkssprache, Voltsseele, zu schaffen, um

Die Aufgabe des Dialektdichters ist gleichwohl - äusierlich m> welcher

genommen eine undankbare und schwere. Die Zeiten, wo Leichtigkeit er

man über der etwas naiven Freude an der schriftlichen Wieder- seine schwer zu

gäbe drollig vertrauter Dialektallsdrücke die Kritik vergas;, sind bändigende

vorüber. Mail hat genug Dialektstücklein genossen, deren elnzlger Mundart skullt,
Wert in Wiedergabe der Mundart bestand. Eine Schwierigkeit genügt am Ende

aber ist bestehen geblieben, das Mundartliche ist immer noch

schwer zu lesen, und wenn man sich Dialektfachen nicht durch Aam», H. :>i.

Vorlesen vermitteln lassen kann, braucht es schon einen gewissen SâMià e. vo.

Paul Jlg, Verfasser des Romans „Lebensdrang".
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auch eiu kleines
Beispiel. Es

mögen die paar
Sähe folgen,

mit denen Nein-
hart die nur epi-
sodenhaft ans-
tretende Gestalt
der Bärenwirtin
charakterisiert:

Nes
Bärnerfraueli

a>n Nede-n-nnd
am Gsühn n

Es dicks Muet-
terli, mi hättS

fnsch chönne
dröhle: 'S het eni

uf de beidne
Syte scho chlei
i's Hoor gsehneit
gha: aber die
prune-u-Aeugli

hei se wieder
jung gmacht: die
sp so lustig um-

megiimperlet
>uie zweu Bnech-
finkli und hei
eim aglacbet; 'S

het eim dankt,
sie chönnte nie
trurig sy. Aber

sie hei eim dürfe-n-aluege, as eine d'Hörner yzoge het, ivie
ivenn sie eim duredur chönnte lnege. Druuder neS chlps Näsli,
ivo nes bihli dorabe gluegt het, lvic menu's Guggns tät inache mit
den Aengline oder wie wenn's >vett lose, ivas das schlaue Müti
do nnde drn seiti. - Ne tolli Frau säge-u-ech, sie isch tvohl gäge
zwe Zälitnere-il-yne gange, nit vergäbe het sie zweu Chini gha..."
Wie ineistcrhaft das gezeichnet ist! Nicht nur der äußere
Mensch, das ganze Innenleben dieser köstlichen heiterklugen
Frau wird uns durch die wenigen Füge vertraut und wirklich.
Scharfe Beobachtung, einen lebendigen Sinn für die Dinge
und das Bermöaen sie darzustellen, besitzt unser Dichter, und
diese köstlichen Gaben werden ihn immer mehr der Meisterschaft
zuführen.

Als Dialektdichter gehört an diese Stelle Rudolf von
Tavel, wenn seine Dichtung auch stofflich auf einem ganz
andern Gebiet liegt: aber gerade in der Wahl seines Stoffes
hat der Bernerdichter einen ungemeiu glücklichen Griff getan
und seine Gestalten in ein Milieu gestellt, dessen Zauber sich

nicht so leicht einer entziehen kann. Beruisches Patriziat um
die Wende des achtzehnten Jahrhunderts, was für eine muuder-
hübsche, eigenartige Erscheinung das ist! Wer je Gelegenheit
hatte, sich mit Urkunden ans jener Zeit zu beschäftigen, der
wird die einzigartige Stimmung nie vergessen, die ihn ans den

vergilbten Blättern anwehte. Es liegt ja etwas unbeschreiblich
Ergötzliches und Anmutiges über dem Berner Adel der Zopf-
zeit, der französische Eleganz und bernische Schwere, herab-
lassende Bornehmheit und gutmütige Heimeligkeit so wunderlich
vereinte, der sonderbaren Gesellschaft mit den großen Allüren
im trauten Winkel! Und diese Zeit hat Tavel gegenwärtig ge-
macht in einem Novellenzyklus „Fmmilie Landorfer"'ch, der nun
in dem dritten Buch, „Götti und Gotteli", zum Abschluß gelangt
ist. Nach dein fabelhaften Erfolg, den die erste Novelle „Ja
gäll, so geits" seinerzeit davontrug, fürchtete man für die Fort-
setzungen. ,,«o etwas schreibt man nur einmal," hieß es: aber
die Befürchtungen waren grundlos. Das heute vor tins liegende
Buch ist vielleicht das feinste, vollendetste in dein schönen Zyklus.
Die Liebesgeschichte des idealistischen jungen Pärchens — denn
diese steht doch im Mittelpunkt des Romans, der sich das Wort

U'!Uv»nr am pkm kort gna lo-i z,rinrig>^ - gewissermaßen zur
Devise gemacht — spielt zur Zeit der Restauration. Die er-
schlitternden politischen Ereignisse der beiden ersten Novellen
fehlen hier, und nur der Schatten einer unterdrückten Revo-

") Bern, A. Frmicke.

lntion fällt in
das anmutige
Bild, in dem

eine helle treu-
herzige Bieder-
meienlimmnng

herrscht, die den
Glauben an

große Gefahren
und harte Kon-
flikte von vorn-
herein benimmt.
Zwar in den

Köpfen der jnn-
gen Patrizier

gärt es noch, die
an dieHerrschaft
der Demokratie

nicht glauben
wollen: aber
auch bei dem

Hitzigsten unter
ihnen, bei dem
jungen Karludi
Landorfer, legt
sich der Sturm
und macht dem
gesunden Ent-
schlusse Platz, ^.T liucistk von ?i>v«t.eine neue
Generation

für bieAnsführnng seines politischenJdeals heranznziehen. Die-
seit Weg vernünftigsterWeltverbesserung beginnt er mit der Hoch-
zeit mit seinem liebenswürdigen Gotteli, die den Roman anmutig
versöhnend schließt. Ein prächtiges Verständnis für den Ans-
gleich der Zeiten und die erfreuliche Lebensphilosophie liebens-
würdig überlegenen Humors verklärt diese reizende Novelle,
lim historische Genauigkeit hat sich der Dichter dabei wenig
gekümmert. Einerlei! Die Zustände sind wahr »nd das ganze
Zeitbild lebensvoll und überzeugend. So hat etwa Jeremins
Gotthelf es verstanden, die mittelalterlichen Bernerbauern in
seinein „Kurt von Koppigen" gegenwärtig zu machen, llnd wie
köstlich bezeichnend die Sprache! Gemütlich und zierlich wird
alles in der fröhlich angewelschten Bernerpatriziorsprache er-
zählt mit erstaunlich feiner Abstufung der Jndividualrede, und
alles geht so natürlich vor sich, in dem ruhigen gleichen Fluß
einfacher Erzählung, daß man gar nicht bemerkt, wie geschickt
die Fäden verknüpft sind und wie der Dichter mit strenger
Kunst kein Dinglein bringt, das nicht zum Ganzen gehörte:
so genau ist abgewogen zwischen Wesentlichem und Nebensäch-
lichem! lind so muß man schließlich bei aller stolzen Freude
über so prächtige Eigendichtung doch sagen: Schade, daß so

ein Kleinod nur kleinen Kreisen zugänglich ist! Unwillkürlich
drängt sich einem die Uebersetznngsfrage auf. Gewiß, Tavels
Dichtung ist so reich an poetischer Lwhönheit, kulturhistorischem
Interesse und psychologischer Feinheit, daß sie auch in der Ueber-

trnguug »och wirken müßte. Aber, aber! Da fällt uns
etwa der Satz ein, der das reizende Garteufest beim alten
Oberst Wurstenberger einleitet: „Z'ringsetnm, nme-n-ält-ehr-
würdige Lindedom vom Wittikofe hei sech, wie-n-es guldigö
Meer, di ryfe Ehornfälder vo der Byse la schtrychle, und als
fiiürigi Tüpfli sy d'Pavots drin nmegschwumme ." Wie das
übertragen, ohne die eigenartige Stimmung zu zerstören, die
das einzige Wörtchen „d'Pavots" »litten in: nrchigen Berndentsch
hervorrufttz Ein herrlich geschautes Bild wird es ja auch im
Hochdeutschen bleiben, aber nicht inehr die charakteristische Onver-
türe zu dem vergnüglichen Gartenfest, bei dem welsche Eleganz
und modische Geziertheit mit bernischcr Gemütlichkeit einen so

drolligen Kampf kämpfe». — Das ist eben das Erfreuliche bei
Tavels Dichtung und auch bei den Werken der beiden andern
genannten Dialektdichter: sie sind ans dein Geist der Sprache selbst

entstanden, und das gibt ihnen dieses frische Ursprüngliche,
das kräftig Selbstgewachsene, das wir an all den Dichtungen
vermissen, die in einer vollendeten und verwaschenen Sprache
sich ausdrücken, die ihre eigenen Borstellnngswerte nicht mehr
kennt. lFortschung folgt).
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